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Vorbericht.

Ciebe, und Mitleid fur kranke Arme,
in

und die Sorge, welche Herſcher
ihren treuen Unterthanen ſchuldig ſind,
mogen wohl die Urſachen geweſen ſeyn,
warum allgemeine Krankenhauſer errich

tet worden ſind. Allein wie ubel dieſe
Hauſer meiſtens verwaltet, und wie feh

lerhaft die darinn herrſchenden Anſtalten

bemerkt werden, iſt mein Vorſatz nicht,

hier zu unterſuchen. Die, aus Erkennt—
niß dieſer Fehler, von mehrern Natio—

nen, zur Verbeſſerung dieſer Anſtalten
ausgeſetzten Preißfragen, beweiſen offen
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bar, wie viel noch an den meiſten Or—
ten, an vollkommenen Hospitalanſtalten

fehle.

Die Einſicht dieſer Fehler, und die
Wunſche fur das Wohl der kranken Ar—

men, bewogen Seine Kurfurſtlichen

Gnaden, in Dero Reſidenzſtadt
Mainz, ein allgemeines Kranken—
haus ſo aufzurichten, daß hierinn nicht

nur die armen Kranken beſſer, als an
den meiſten Orten, beſorgt wurden,
ſondern in welchem zugleich die Heil—

kunſt, die Pathologie, die Wundarz—
neikunde, die Geburtshilfe, und das
Krankenwartergeſchaft, am Kranken—

bette ſelbſt, ſollten gelehrt werden.

Aus dieſen beſten Landesvaterlichen Ab

ſichten ertheilten mir Hochſtdieſelben

aus Hochſteigener Bewegung, den
gnadig—
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gnadigſten Befehl, einen Entwurf zu ma
chen, der dieſem doppelten Endzwecke

entſprache. Ich ſollte zugleich den Platz
in Mainz beſtimmen, an welchem dieſes

Hospital, ſowohl zum Nutzen der Kran—

ken, als ohne Nachtheil der, in der Ge—
gend wohnenden, geſunden Menſchen,
errichtet werden konnte.

Jch unterzog mich dieſem Geſchafte
mit Freuden, und wahlte das leer ge
wordene Klarakloſter zum Behufe der
gnadigſten Abſichten aus den unten fol—

genden Grunden.

Jch ubergab meinen daruber wohl
uberdachten Plan, Seiner Kurfurſt—

lichen Gnaden; Hochſtdieſelben
geruheten, aus Landesvaterlicher Vor—

ſorge, denſelben Hoch ſtdero erſtem Leib

arzte, dem ſeeligen Herrn Hofrathe Nau

A3 heimer
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heimer zur Beurtheilung zuzuſchicken.

Dieſer alte praktiſche Mann hatte mei—
nen Entwurf in allem gut geheiſſen; nur
wunſchte er, daß in dieſem Kloſter nebſt

dem Hospitale, noch das anatomiſche
Theater errichtet wurde. Jch ſtellte da—
gegen vor, daß ein anatomiſches Thea
ter in einem Hospitale deswegen nicht
ſeyn ſolle, weil es den Kranken wegen
den haufigen faulen Ausdunſtungen ſchad

lich, und dem guten Rufe des Hospi—
tals nachtheilig ſeyn wurde: denn der

Kranke aus dem groſen Volkshaufen
geht nicht gerne in ein Hospital, in wel—

chem er furchtet, nach ſeinem Tode zer

ſchnitten zu werden. Auch noch in un
ſeren Zeiten muß man dieſem Wahne
nachgeben.

Aus dieſen Grunden ward mein Vor
ſchlag genehmiget, und deſſen Ausfuhrung

feſt
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feſtgeſeitt. Seine Kurfurſtlichen
Gnaden befahlen demnach, eben dieſen

Plan Hochſtdero Baudirektor, dem
Hrn. Obriſtlieutenant Schnei der, zum
Durchdenken zu ubergeben. Das geſchah

und dieſer geſchickte und rechtſchaffene

Mann unternahm dieſes Geſchaft mit vie—

lem Muthe. Er und ich tratten ofters des

wegen freundſchaftlich zuſammen, um
unſere Gedanken daruber einander mit—
zutheilen. Unſer Zweck war das Wohl

der Kranken, und die Sicherheit der Ge—

ſunden. Eigenſinn, Nebenabſichten, und

harnackiger Widerſpruch, (die unſeeligen

Bollwerke Halbwiſſender,) waren bey
uns verbannt. Nach einhelliger Ver—
ſtandniß zeichnete nun Hr. Baudirektor
den untern, und obern Stock, nebſt den

umliegenden Theilen dieſes zum Hospi

tale umzuſchaffenden Kloſters genau und

einleuchtend auf. Wir legten alsdann

A 4 im



8

im Winter des 1784ten Jahres dieſe Riſſe

Seiner Kurfurſtlichen Gnaden
vor, und gaben die erforderlichen Aus—

legungen dabey. Hochſtdiefelben ge—
nehmigten ſodann unſere Plane gnadigſt,

und befahlen, die Riſſe auch Sr. Excel—
lenz Dero Herrn Obriſthofmeiſter Frey

herrn von Erthal, und Dero Herrn
geheimen Staatsrath von Strauß vor
zulegen. Nach genommener Einſicht hieſen

auch dieſe beide Herrn unſere Plane gut.

Nun fiengen wir mit Zuverſicht zu
bauen an. NachdemeinigeKrankenſale fer—

tig waren, erhoben Sich Seine Kur—
furſtlichen Gnaden in dieſelben, ſa—
hen ſie ein, belobten ſte, und befahlen gna

digſt, mit dem Baue, nach dieſer Ein—

richtuyg, fortzufahren. So wie dieſer
Bau anwuchs, nahm die Zahl der Zu—
ſchauer, und, (ich darf es mit Grunde

ſagen,)
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ſagen, der Bewunderer zu. Baumei—
ſter, und eigens aus andern Stadten hie—

her geſandten Kenner haben die Einrich—

tung belobt, und ſich Zeichnungen da—

von abgeſchrieben. Kenner, die ſelbſt
Hospitalern vorſtehen, und Aerzte, die

von Monarchen nach England und Frank

reich, um Hospitaler zu ſehen, geſandt
wurden, gaben unſerer Einrichtung den

Vorzug.

Nun da dieſer Bau beynahe fertig
iſt, erſcheint eine Druckſchrift 1), worinn

man behauptet, die Einrichtung des all—

gemeinen, und kliniſchen Hospitales,
ware als Einrichtung betrachtet beſſer,

As wenn
1) C. L. Hoffmann k. M. geheimer Rath,

von der Nothwendigkeit, einem jeden
Kranken in einem Hospitale ſein ei—

genes Zimmer, und Bett zu gebeti.

Mainz 1788.
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wenn man daſſelbe nun im Altenmunſter

Kloſter anlegte und jedem Kranken ein
eignes Zimmer gabe. Jch wurde mich,
da meine Einrichtung, nach Kurfurſt—

licher hochſten Genehmigung, auch
noch die Urtheile der Kenner vor ſich hat,

uber dieſe Vorſchlage, nicht offentlich
erklaren, wenn ich nicht von Freunden,

die mit mir das Allgemeine und das Wohl

unſerer hohen Schule, zum Zwecke ha
ben, dazu ware aufgefodert worden, und

wenn man nicht eine Beurtheilung die—

ſes neuen Vorſchlages gewunſcht hatte
d. b9. der eben genannten Schrlift.

Deswegen werde ich in gegenwarti—
gen Blattern zeigen: 1) Daß es ſowohl
fur die im Hospital liegenden Kranken,
als die da herum wohnenden Geſunden

nicht gleichgiltig ſeye, an welchem Orte

der Stadt ſolches etrichtet wird. 2) Daß

das
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das Altenmunſter Kloſter zum Hospitale

gar nicht tauge, und dann 3) daß der
Vorſchlag, einem jeden Kranken in ei—
nem Hospitale ſein eigenes Zimmer zu

geben, die Abſicht verfehle, und in meh—

reren Ruckſichten, unannehmlich ſeye.

Mein Lehramt, meine Krankenber
ſuche, und noch andere Geſchaften mehr,

geſtatten mir nicht, izt weitlauftiger zu

ſeyn. Jch werde, nach Muße, die no—
thige Einrichtung eines Krankenhauſes
vollſtandiger beſchreiben, und zu deſſen
deutlicherem Begriffe Zeichnungen in

Kupfer geſtochen, beyfugen. Dieſes wird

der erſte Theil meines Werkchens ſeyn,

der zweite wird die Vorſchriften enthal—
ten, nach welchen die Kranke in einem
Hospitale ſollen bedient werden. Viel—

leicht werde ich mir alsdann ſchmeicheln

konnen, daß auf dieſe Art die Kranken
beſſer,
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beſſer, als in je einem anderen Hospi
tale werden gepflegt werden; denn in
den meiſten Krankenhauſern ſind mehr
verjahrte Gebrauche, die man zum Nach
theile der Kranken unbedacht fortſchlen

dern laßt, als ſtrenge Befolgung. des
Dienſtes, nach militariſcher Ordnung,
die ich zum Wohl der Kranken fur die

beſte halte.

Das
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in Mainz.
Man fragte mehrmal: ob es beſſer fur
4

den Kranken ſeye, wenn ihn der
Arzt in ſeiner Wohnung beſuchet, oder
wenn er denſelben im Hospitale beſorget?

Dieſe Fragen ſind von erfahrnen Aerz—

ten alſo beantwortet worden: Wenn der
Kranke ein vermogender Mann iſt; wenn
ſeine Wohnung hinlanglichen Raum, und
ſolche Lage hat, daß man ſie nach Erfor—

derniß mit reiner Luft durchluſten kann;

wenn er das zur Krankenpflege nothige
Hausgerathe, beſonders aber genugſames

Weißzeuch beſitzet; wenn er Frau und
erwachſene Kinder hat, die ihn mit mehr
Liebe, und Zuneigung, als jeder gedun—
gene Warter pflegen, ſo wird er in ſeinem

Hauſe ungleich peſſer, als in einem Hos—
pitale
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pitale verpflegt werden. Auch iſt ein Kran—

ker, im Beſitze ſeines Eigenthumes, ru
higer, als an einem fremden Orte, wo er

wegen den Seinigen, die er verlaſſen
mußte, trauriger, und unruhiger iſt, wel—

ches bey vielen keine gleichgultige Wirkung

auf ihre Geſundheit hervorbringt. Jſt
aber der Kranke ein Mann, der eine enge,

niedrige feuchte, und in Abſicht auf die
Lage eine ungeſunde Wohnung hat; dem

es noch darzu an Holz, Licht; Bettung,
Leinwand, gehoriger Speis, und Trank,
an Arzneyen, und Aufwartung gebricht,
ſo iſt es unſtreitig beſſer fur ihn, wenn
man ihn zum Hospitale bringt.

Aber an welchem Orte der Stadt muß ein
Hospital, worinn mehrere Kranke verpfleget

werden ſollen, ſowohl zum Nutzen der Kran—

ken, als auch zur Sicherheit der Geſunden er-
bauet, undwie muß es eingerichtet werden? 2)

Solches
2) Hieruber leſe man, was uns Hr.
Hunczovsky im Jahr 1283, Hr. Fauken

1784—



15
Solches Krankenhaus muß nahe am

Ende der Stadt gegen die Oſi- oder Nord—
ſeite, am beſten zwiſchen Nordoſt, nicht
aber gegen die Sud- oder Weſtſeite, am
wenigſten zwiſchen Sudweſt ſtehen, weil

bey dieſer Lage die Ausdunſiungen der
Kranken, die allezeit durch Aushaucher
uber Dach muſſen gefuhrt werden, mehr
herunter in die Stadt zogen, und ſo in
manchem Falle der Geſundheit der Ein—
wohner nachtheilig werden konnten. Dieſe

Betrachtung iſt von Wichtigkeit, und keine
Einbildung, die gewiß bey Errichtung ei—
nes Hospitales eine vorzugliche Aufmerk—

ſamkeit verdient. Um ſich davon zu uber—

zteugen, nehme man nur auf folgende Er—

fahrungen Ruckſicht. Beym Sud- und

Weſt

1784, Hr. Jberti 1788, Hr. Marret in
den Memoires de l'acodemie des Scien-
ces de Dijon, gelehrt haben, uno was
monatlich die franzoſiſchen Aerzte in
dem Journal de Medecine de baris ein

ſchalten.
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Weſtwinde wird ein faulendes Aas ſtarker,

und weiter gerochen, als beym Oſt- und
Nordwinde. Jch uberlaſſe es jeden Phy
ſiker, die Urſache hievon anzugeben, ich
will nur bemerken, daß erſtere Winde der
Faulniß nicht allein gunſtiger ſind, ſondern

auch die faule Dunſte nicht ſo aufnehmen,

und in die obere Luft zerſtreuen. Jch habe

beym Weſtwinde, am Gauthor in Mainz,
den aashaften Geruch, eines vor dieſem
Thor am Galgen in der freyen Luft fau—
lenden Verbrechers, mit allen dort woh—
nenden Burgern, die mehrmal daruber
klagten, ſtark gerochen, bei Oſt. und Nord—

luft aber rochen wir nichts davon. Wenn

bey Nacht ein Abtritt ausgefeget wird, ſo
riechet man deſſen Geſtank, bey der Weſt

oder Sudluft viel weiter in der Nachbar—
ſchaft rund umher, als bey Oſt- oder Nord
luft. Das namliche bemerkt man in Stad
ten, wo der Unrath vor den Stadttho—
ren auf das freie Feld geſchuttet wird.
Um ſich von allem dieſem zu uberzeügen,

braucht
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braucht man nichts, als eine geſunde

Naſe.
Nun will ich dieſe Wahrheit, ſo wie

ſie der Geruch beweiſet, auch den Augen
ſichtbar machen. Dieſes wurde leicht
ſeyn, wenn man den Hospitalausdunſtun—

gen eine Farbe geben konnte. Ben dieſer
Unmoglichkeit muß ich mich, zum Beweiſe,
des Rauches bedienen, der aus dem Schorn
ſteine eines Backofens kommt; dieſer ſtei—

get bey Oſtluft ganz gerade in die Hohe,
und der Nordwind zerreißet denſelben, und

ſchleudert ihn in die hochſte Luften, in bei—

den Fallen riecht man in den Straßen
nichts. Der Sud- und Weſtwind aber
drucken denſelben herunter in die Straßen,

und Hauſer. Dieſe Erfahrung iſt ſo be
kannt, daß alsdann jeder aus dem groſen
Volkshaufen ſagt: Der Backerrauch fallt,
wir bekommen Regen.

Aus dieſen ganz bekannten Erfahrun—

gen erhellet, daß die verſchiedenen Winde,

auch die fluchtigſten Theile, bald in der

B Luft
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Uuft zertheilen, und in hohere Luftgegenden

wegfuhren, bald aber niederdrucken, und

ihr Aufſteigen verhindern. Ein Hospital,
wo es an dergleichen faulenden Ausdun—
ſtungen nicht fehlt, muß alſo gewiß in ei—

ner Stadt ſo geſtellet werden, daß dieſe
Ausdunſtungen bey Sud- oder Weſtluft
nicht in die Hauſer der Einwohner, ſon
dern in die Atmosphare, nahe gelegener
geraumigen Platze, und des freien Feldes
gewahet werden.

Jn einer ſo gewahlten Gegend der
Stadt, muß das Hospital frey ſtehen,
und wie eine Jnſel mit Straßen umgeben
ſeyn, damit es durch den freien Umzug der
Luft, ſelbſt gegen ſchadliche Dunſte ge
ſichert ſeye. Deswegen ſoll in der Nach—

barſchaft deſſelben kein Moraſt ſeyn, denn
man weiß, wie ſchadlich, gar todlich die

Sumpfluft iſt, ſie ſteigt zu gewiſſen Zeiten

ſtarker, als zu anderen auf. Das Ge—
quake der Froſche, die ſich an ſolchen Ge—

waſſern aufhalten, und die da befindlichen

hau
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haufigen Waſſerſchnaken ſind auch gewiß

fur Kranke, Ruhe ſtorende Dinge.
Jn der Nahe darf keine Mahlmuhle,

kein Schloſſer, kein Schmied, kein Speng:
ler, kein Kupferſchmied, kein Faßbinder
wohnen; weil durch ihr lermeandes Ge—

werbe, die Ruhe der Kranken geſtort wird.

Auch darf ein Hospital nicht nahe an den
Feſtungswerken ſtehen, weil die Nachtruhe

hier, durch das oftere Zurufen der Schild
wachen unterbrochen wird.

Das anatomiſche Theater, das chemi—

ſche Laboratorium, das Schlachthaus, die
Fleiſchbanke, Vieheſtalle, Gerber, Far—
berſtatte, und Kirchhofe muſſen ferne vom

Hospitale ſeyn, des Geſtanres, und der
unreinen Luft wegen. Auch kein Back—
haus ſoll in der Nahe ſeyn, damit der
Rauch des Backofens nicht in das Hospi
talgebaude niederfalle. Jn dem Keller des
Hospitals ſoll kein Wein gahren; das Ku—

chenſpielich muß taglich weggeſchaft wer—

den, damit es nicht faule. Die nothigen

B 2 Katzen
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Katzen ſollen verſchnitten ſeyn, damit ſie
zur Rammelzeit durch ihr Geheule, die
Kranken im Schlafe nicht ſtoren, und durch

ihren Harn keinen unertraglichen Geſtank
verurſachen.

Das Hospital muß an einem etwas
erhoheten Orte liegen, damit es keiner
Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſeye, und
vorzuglich, damit es die Luft beſſer um—
ſtreichen konne. Es ſoll nicht am Fuße ei
nes Berges liegen, damit es nicht durch
die vielen Bergwaſſerquellen feucht, und
ungeſund werde.

Alle dieſe einzelnen Vortheile, und noch
mehrere tretten bey dem ehemaligen Klara—

kloſter ein. Es liegt zwiſchen Nordoſt,
beynahe am Ende der Stadt, nahe am
Rheinfluß, und doch ſo hoch, daß die
hochſte Ueberſchwemmung im Jahr 1784,

nicht bis in daſſelbe eindrang, wo das
Gewaſſer im Kapuzinerkloſter 4 Schuhe
hoch ſtand, weswegen dieſes zum Hospi
tale gewiß nicht ſchicklich iſt, wenn man

es
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es auch mit einem der beiden leeren Non—

nenkloſtern hatte vertauſchen wollen, wie
es manche wunſchten.

Es liegt wie eine Jnſel von Straßen,
und leeren Platzen ganz umgeben, alſo kann

die, in dieſer Gegend vorzuglich ſtreichende

Luft, den Bau um und um reinigen. Jn
dieſem inſelformigen Kloſter iſt der Hospi

talbau wieder, wie eine Jnſel, von Gar—
ten, Hofen, und leeren Platzen umgeben,
hier konnen Stauden, Baume, und Pflan

zen, die nicht viel bluhen, gepflanzt wer—
den, und die Erfahrung hat bewieſen, daß
ſolche Gewachſe die Luft auſſerordentlich

reinigen, auch ſelbſt eine gute Luft haufig
ausdunſten. Jn dieſem Baue iſt auch ein
jeder Krankenſaal mit Gangen ganz umge—
ben. Der freie Luftzug kann in dieſen Gan—
gen, durch willkurliche Oefnung der Fenſter,

vermehrt, oder vermindert werden. Jn
der Gegend dieſes Kloſters wohnen wenig

Menſchen, beſonders ſolche nicht, die ein

Getoſe machendes Gewerbe treiben; nichts

B 3 kann
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kann hier, wegen dieſer herrſchenden Stille,

die Ruhe der Kranken ſtoren. Man weiß
durch mundliche Uebertragung, daß in die—

ſem Kloſter nie ein Menſch das Wechſel—
fieber hatte, ein Beweis einer trockenen,

und geſunden Gegend.
Nachdem ich die Vorzuge des Klara—

kloſters, wodurch es zum allgemeinen Kran
kenhauſe geeigenſchaftet iſt, aufgeſtellt habe,

will ich nun auch, ehe ich von der innern
Einrichtung deſſelben rede, die Urſachen
angeben, warum ich behaupte, daß das
Altenmunſterkloſter hiezu ſchlechterdings

nicht tauge. Man gab ihm zwar d. 50
den Vorzug vorm Klarakloſter, ohne alle
andere Umſtande zu beruhren, bloß deswe

gen, weil noch kleine Zellen, und keine
Sale darinn ſind. Uebrigens hielte man
auch den Platz des Klarakloſters zum Hos—

pitale ſchicklicher.

Das Altenmunſterkloſter liegt an der
Weſiſeite der Stadt, von Weinbergen,
und Feſtungswerken ganz umgeben, denn

wenn
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wenn man vom Munſterthore den Berg
hinauf, zum Pulverthurme gehet, ſo fin
det man nach einer kleinen Unterſuchung,

daß die obere Mauer, welche den Wein—

berg umſchließt, hoher, als die oberſte
Dachfenſter des Kloſters ſind, der neben

dem Weinberge liegende Wall aber, gar
die Hohe der Schornſteine ubertrift; hinter
dieſem Walle befindet ſich ein anderer, wel—
cher noch zwey Stockwerke hoher, als der

erſte iſt. Noch weit hoher iſt die an dieſe
Walle anſtoſende Stadtmauer. Die un—

tere Mauer des, von den Wallen einge—
ſchloſſenen, Weinberges iſt vom eigentli—

chen Kloſterbau au einigen Orten o, an
anderen 15 17 hochſtens 2o Schuhe,
entfernt, und nebſt der Weinbergserde, die

ſie vorm Herunterfallen ſchuzt, ſo hoch,
daß wenn man zu den Fenſtern des mitleren

Kloſterſtockwerkes herausſiehet, man kaum

uber dieſelbe wegſehen kann. Das ganze
Kloſter liegt allo am Fuße eines Berges
wie in einer Grube. An der gegenuber—

B 4 liegen—
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liegenden Seite des Kloſters, nach der
Straße hin, ſtehen theils ſchon hohe Ge—
baude, theils werden deren noch aufge—
fubrt, welche alle hoher ſind, als das dritte
Stockwerk des Kloſters, denn wenn man

zu den Fenſtern dieſes Stockes, nach den
gegenuberſtehenden neuen Hauſern ſiehet,
und ſich eine horizontale Linie von dem Auge

bis an dieſe Hauſer denkt, ſo ziehet die—

ſelbe gerade an den Anfang des Daches;
dieſes Stockwerk hat alſo nicht die Hohe
des Schornſteines, eines dreyſtockigen Hau

ſes, wie man h. 52 irrig angab. Nahe
am Kloſter befindet ſich zwiſchen den Fe—
ſtungswerken ein Weyher, welcher keinen

ſtarken Abfluß hat, eine Mahlmuhle, und
ein Pulverthurm. Die Nahe des Berges
iſt die Urſache, warum ſowohl im Kloſter,
als in der ehemaligen Schaffnerey, ſo wie

auch in dem Keller, des nachſt daran er—
bauten neuen Hauſes, Bergquellen aus—

gebrochen ſind. Die Abtritte im Kloſter
verurſachen zu gewiſſen Zeiten ſowohl im

Som—



25
Sommer, als im Winter, einen uner—
traglichen Geſtank, der alle Gange,
worauf die Nonnenzellen ſind, durchſtrei—
chet. Man ließ deswegen ſchon vor meh—
rern Jahren Dohle graben, die ſich mit
andern vereinigen, und bis in den Rhein
gehen; aber auch dieſes half dem Uebel nicht

ab, ſondern vermehrte den Geſtank, bey
manchen Winden.

Aus der Betrachtung der Lage dieſes
Gebaudes muß man alſo ſchließen, daß in

dieſem Hauſe eine ganz reine Luft nicht zu

erwarten ſeye, welches auch die Erfahrung
beweiſt. Denn in dem hierinn ſeit kur—
zem, nur einsweilen, angelegten Entbin—

dungshauſe, welches doch auf drey Seiten,

als ein abgeſonderter Bau, freyſtehet, und
alſo mehr Luftzugang, als die Nonnenzel—
len hat, ſind die Zimmer des mitleren
Stockes ſo feucht, daß man den Schimmel

von den Wanden abkratzen kann, auch ro—

ſten die Schloſſer, und alles Eiſenwerk
darinn. Jm groſen Bau ſind die Zellen

B5 des
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des mitlern, und dritten Stockes feucht,
riechen modericht, und man findet an mancher

Zellen Wanden, ſogar im dritten Stocke,
ſchinimlichte Flecken, obſchon den ganzen

warmen Sommier hindurch, die Fenſter
geofnet ſind. Wenn dieſes im heiſen Som
mer bey lang geofneten Fenſtern, und Thu—

ren gar im dritten Stockwerke bemerkt
wird, wie mag dann da die Luft im Herbſte,

und Winter beſchaffen ſeyn? Aerzte wiſſen,

daß dieſe Umſtande der Geſundheit, der
in einem ſolchen Gebaude wohnenden Men

ſchen, nachtheilig ſind. Fur Nichtarzte
will ich aber auch erzahlen, was die Er
fahrung in dieſem Hauſe zeigte, und noch

heute zeigt:

Jch war 27 Jahre lang Arzt in dieſem

Kloſter, und bemerkte, daß die meiſcen
jungen geſunden Geiſtlichen, wenn ſie eine
Zeitlang darinn whhnten, ſcorbutiſch wur

den. Die Wechſelfieber waren allzeit in
dieſem Kloſter gleichſam endemiſch, ſchwer

zu
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zu heilen, und die Kranken wurden hier,

unter gleichen Umſtanden, eher ruckfallig,
als in der Stadt; auch waren die anhal—
tenden Fieber hier bosartiger, als bey der

namlichen Epidemie in der Stadt. Man
hat ſ. 51 die ungeſunde Lage dieſes Klo—
ſters gelaugnet, indem man ſo ganz im
Allgemeinen behauptete, daß die darinn

wobnenden Menſchen ſo geſund, wie alle
andere Einwohner in Mainz waren
Um von der geſunden, oder ungeſunden
Lage dieſes Platzes zu urtheilen, hatte man

wohl alles anfuhren ſollen, was hierauf
Bezug hat. Da man dieſes aber nicht
that, ſo muß ich ferner, wie bisher, alles
hieher gehorige bemerken, und auch den

angefuhrten d. z1 berichtigen, worinn theils
Unrichtigkeiten vorkommen, theils That—

ſachen ausgelaſſen ſind, die man doch hatte

anzeigen, und erklaren ſollen, hierzu ware

weiter nichts nothig geweſen, als die an—
gefuhrten Leute, um ihre zeitherige Ge—
ſundheit zu fragen (welches aber nicht ein

mal
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mal geſchehen iſt) man wurde dann erfah—

ren haben, daß Hr. Generalrezeptor,
nicht 12 Jahre, ſondern erſt die Halfte
dieſer Zeit im Kloſter wohnet, und ſchon
mehrmal darinn krank war, auch hatte der

zur Geburtshilfe beſtimmte Kandidat im
vorigen Herbſte ein Wechſelfieber, und
wurde ohne hinlangliche Urſache ruckfallig;

welches nicht zu verwunderen iſt, indem
deſſen Zimmer, obſchon es im mitleren
Stocke iſt, und auf 2 Seiten nach dem Gar—
ten, und die Straße ein Fenſter hat, doch

ſo feucht iſt, daß er von Zeit zu Zeit ſein
Bett in die freie Luft legen muß, um deſ—
ſen moderichten Geruch zu vertreiben; wenn
er auch den ganzen Morgen hindurch, ſeine

beiden Fenſter geofnet hat, ſo riecht man
doch noch am Mittage den Moder im Zim—

mer. Auch wurden ſeit der Errichtung des
Entbindungshauſes hier mehrere Kindbet—
terinnen krank. So, und nicht anderſt
verhalt es ſich mit der Geſundheit der nun

in dieſem Kloſter wohnenden Menſchen.

Jch
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Jch will deswegen glauben, daß man ſich

wenigſtens nicht genug erkundigt hat.
Neblſt allem dieſem befindet ſich izt noch

das anatomiſche Theater im unterſten
Stocke dieſes Kloſters, welcher, wie ich
oben ſagte, und jedermann ſehen kann, auf
dieſer Seite, von der anſtoſenden Wein—

bergsmauer gedeckt, und gleichſam in der

Erde liegt, man muſte deswegen, um fur
die anatomiſche Bearbeitungen mehr Licht,

und Luft zu haben, dieſe Mauer, ſo weit
man ohne Gefahr, den Herabſturz des zu—

nachſtliegenden Weinberges nicht zu erwir

ken, konnte, abtragen. Dieſe Einſchran
kung, und der hiedurch gehinderte freie
Luftzugang ſind die Urſachen, warum man

die, bey anatomiſchen Arbeiten haufig auf—
ſteigende faule Dunſte, bey geofneten Fen—

ſtern, bis in die Zellen, des dritten Stock—
werkes riecht. Neben dem Kloſter im
Garten, iſt ſeit etlichen Jahren das che—
miſche Laboratorium angelegt, auch von da

werden bey manchen chemiſchen Prozeſſen,

zum
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zum Beyſpiel, bey Bereitung des Phos—
pors, des Hirſchhorngeiſtes, u. ſ. w. keine

angenehme, und geſunde Dunſte, in den
ſeiner Lage wegen ſchon ungeſunden Kloſter

bau verbreitet.

Dieſe ſind meine Grunde, warum ich
dieſes Gebaude nie fur tauglich hielte, ein

Hospital darinn zu errichten. Jch zweifle

keinen Augenblick, daß auch geſchicktere
Aerzte, als wir, nach genommener hin
langlichen Einſicht, eben ſo wurden geur—

theilt haben. Ja ich bin ſogar uberzeugt,
auch Nichtarzte werden nun einſehen, daß
dieſer Platz gerade derjenige ſeye, der in

Mainz am wenigſten zu einem Hospitale

tauge.
Nun komme ich an den inneren Bau

eines Hospitals. Jn deſſen unterem
Stocke muß die Hauswirthſchaft verwaltet

werden, und die Wohnungen der Offizian
ten, der Krankenwarter, und der Magde
ſeyn. Jm mitleren Stockwerke ſollen die
Krankenſale ſeyn, die ſo viel es moglich iſt,

ſo
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ſo gerichtet werden muſſen, daß durch ihre
Fenſter, entweder die Morgen- oder Mit—
tagsſonne einfalle, denn es iſt bekannt, daß

das Sonnenfeuer die Luft reinige, und vor—
zuglich die in der Nahe der Gebaude ſich

aufhaltende Dunſte verfluchtige, und ſie
geſchickter mache, in hohere Luftregionen
uberzugehen.

Um einen Begriff von der Einrichtung
eines geſunden Krankenſaales zu geben, will

ich hier erzahlen, auf welche Art die in

dem zum allgemeinen Krankenhaus
gnad igſt beſtimmten Klarakloſter befind—
liche, eingerichtet ſind.

Die Krankenſale ſind go 9o Schuhe
lang, und 20 30o breit, hierinn ſind
theils o theils 10 Bettſtatten, mit der
Kopfſeite einen halben Schuh von der Wand
geſtellet, damit man auf allen Seiten dem

Kranken beykommen und die Luft rund um

ihn ſtreichen kann, jedes Bett iſt von dem
anderen mehr als 5 Schuhe weit entfernt,

auch iſt fur jedes derſelben ein Tiſchgen auf

der
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der einen, und ein Leibſtuhl auf der an—
deren Seite angeordnet, dieſer Leibſtuhl
ſteht aber nicht im Zimmer, ſondern wird
vom Krankenwarter, ſo oft es der Kranke
verlangt, durch eine neben dem Bette an
gebrachte Fallthure, aus dem hierzu be—
ſonders beſtimmten luftigen Gange, einge—
bracht, und nach deſſen Gebrauche ſogleich

wieder hinausgeſchoben. An der einen
Seite eines jeden Bettes werden Viertel-
vorhange gemacht, welche aber nur im no—

thigen Falle vorgezogen werden dorfen.
Der Fußboden iſt nicht von Holz, damit
die darauf fallende Feuchtigkeiten nicht ein

dringen, mit dem Holz faulen, und ſo ei—
nen Geſtank erregen konnen. Er iſt von
gebackenen nicht verglaſten Steinen, welche

um ſie rein zu erhalten, oft gebohnet,
und geburſtet werden muſſen.

Nun zu den Anſtalten, wodurch eine
reine, und immer erneuerte Luft in den
Krankenſalen erhalten wird. Jeder Saal
hat ein groſes offenes Kamin, weil hiedurch

nicht
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nicht nur ein groſer Theil der Kranken—
ausdunſtung wegziehet, ſondern weil die—
ſes offene Feuer vieles Schadliche verbren—

net. Dieſe Art Krankenzimmer zu erwar—
men, iſt allen anderen weit vorzuziehen.

Der Boden deſſelben, und die innere Sei—
tenwande ſind mit eiſernen Platten, um

eine ſtarkere Hitze zu erhalten, und aus
anderen bald folgenden Grunden bedeckt.

Die Einrichtung, wie die auſſere Luft
in den Saal kommt, denſelben geſchwinde

durchſtreichet, und dann mit der, im Saale
ſchon befindlichen oben wieder aus- und
uber Dach geleitet wird, iſt folgende.

Die Mauer, an welcher das Kamin iſt,
hat an ihrer auſſeren Seite im Hofe drey

groſe Oefnungen, an welchen Kanale oder
rufttrichter angebracht ſind, wodurch die
Luft in den Saal gehet. Der erſte dieſer
Kanale theilt ſich wieder in drey andere,

wovon der eine gerade unter der Platte,
worauf das Feuer im Kamine brennt, und

dann ferner unter dem Fußboden her, bis

C in
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in die Mitte des Saales lauft, hier ofnet
er ſich mit einer groſen Mundung; die zwey
andere Abtheilungen des erſten Kanales
ſteigen zwiſchen der Mauer, und der eiſer—

nen Platte, die die inwendige Mauer des
aufſteigenden Kamines bekleidet, bis zur
Halfte der Saaleshohe ſeitwarts auf, und

hier ofnen ſie ſich zu beiden Seiten des

Kamines mit runden Mundungen. Dieſe
drey Kanale heiſſe ich die Einhaucher.
Durch ſie bringe ich die auſſere Luft in den

Krankenſaal, denn da die innere Luft des

Saales aus bekannten Urſachen ſpezifiſch
leichter, als die auſſere iſt, ſo ſindet dieſe,

wenn ſie durch die Sinhaucher driugt,
keinen Widerſtand im Saal, beſonders
wenn die Einhaucher, die unter, und
neben den erhitzten Kaminplatten Jaufen,
vom Feuer erwarmt ſind, und alſo die
darinn enthaltene Luft verdunnt iſt. Hieraus

erwachſt noch der Vortheil, daß die neu—

eindringende Luft bey der kalten Jahreszeit
ſchon erwarmt in den Saal kommt. Man

kann
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kann taglich in den Salen dieſes Kranken—

hauſes die Probe auſtellen, wie ſtark die
Luft durch dieſe Anordnung, auch wenn
kein Feuer brennt, von auſſen eindringt.

An die zwey andere in der auſſeren Ka—

minmauer angebrachte Defnungen ſchlieſen

ſich auch zwey Kanale an, die ebenfalls
zwiſchen der Mauer, und der aufſteigenden
eiſernen Kaminplatte bis beynahe oben an

die Decke des Saales laufen, hier ofnen
ſie ſich aber nicht im Saale, ſonderu gehen

zu beiden Seiten des Kamines in 2, etliche
Zoll weite blecherne Rohre uber, welche
an der Decke des Saales fort bis in die
beiden Ecken deſſelben gehen; dieſe Kanale

heiſe ich Durch haucher, hier nun durch
bohren ſie die Decke, und ofnen ſich in

zwey von Backſteinen aufgefuhrte weite
hohe, und uber Dach hervorragende Ka—

nale, die ich Aus haucher nenne, an der
ganzen Lange der Durchhaucher ſind
blecherne Trichter angebracht, deren weite

Oefnung herunter in den Saal gerichtet,

C 2 die.4
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die engere aber ins Rohr des Durch-
hauchers eingeſetzt iſt. Jhre Richtung

mitdem Durchhaucher iſt ſchief, und ſo,
daß ſie dem durch den Aus haucher zie—
henden Luftſtrome ſehr gunſtig iſt.

Der Nutze aller dieſer Kanale beſtehet

darinn: Die innere Luft des Saales, wird
durch diejenige, welche die Einhaucher
einfuhren, bewegt, und weil ſie leichter
iſt, in die Hohe getrieben, und da der, in den

Durchhauchern befindliche Luftſtrome,
welcher durch einen laügen vom Kaminfeuer

ſehr erwarmten Kanal ziehet, auch be
ſtandig verdunnet wird, ſo wird ſie in die—
ſelbe (Durch haucher,) aufgenommen,
dann in die Aushaucher gebracht, und
durch dieſe uber Dach gefuhrt. Auf der
oberen Oefnung der Aushaucher iſt ein
ſo leicht beweglicher blecherner, nur auf
einer Seite offener Hut angebracht, daß

er vom geringſten Winde bewegt, und deſ—

ſen Seitenofnung gegen diejenige Weltge
gend gedrehet wird, die dem blaſenden

Winde
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Winde gerade entgegen iſt. So konnen
die aus dem Krauvkenſaale aufſteigende
Dunſte nie an ihrem Ausgange gehindert
werden 3).

C 3 Man
3) Schon im Jahre 1770 hielte ich eine

akademiſche Rede de ratione novandi,
purum reddendi aerem intra noſocomia,
carceresque. Nachdem dieſe im Drucke

erſchienen war, verlangte man zu Frei—
bur g von mir, daß ich dieſe Anſtalten
durchKupferſtiche mehr erlautern mogte;
ich werde dieſen Wunſch in meiner oben
verſprochenen weitlauftigeren Abhand
lung über Hospitaleinrichtungen erful—
len. Edben da ich dieſes ſchreibe,
arbeitet man an der Verbeſſerung des
hieſigen Militairhospitals, wo man nun
die Luft in den Krankenſalen eben ſo

wie ich es im Klarakloſter that,
durch Einhaucher, und Durch—
haucher bewegen, und reinigen will;
weil Sachverſtandige nach eigends des

wegen vorgenommener Unterſuchung
dieſe Anſtalten fur die beſten hielten.
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Man behauptete h. 52, daß eine Ge—
fahr der Anſteckung fur die Nachbarſchaft
dieſes Hospitals deswegen zu furchten ware,

weil die Kranken nur im zweiten Stocke
lagen. Jch will abermal glauben,
daß' man ſich wenigſtens nicht genug um

alles erkundiget hat, welches ich hier um

ſo ehender will, weil die desfalls angeſtellte
Unterſuchung, ehe die oben genante Schrift

im Drucke erſchien, nur einmal, und ſehr

fluchtig geſchah; denn wenn man ſich in
dieſer wichtigen Sache nur etwas mehr Zeit

genommen hatte, ſo wurde man leicht ge—

ſehen haben, was alle Menſchen ſehen,
daß die Oefnungen der Aushaucher,
wodurch die kranke Ausdunſtungen in die

Luft getrieben werden, vier Stockwerke
hoch ſind, denn man ſiehet dieſelbe auf
der Rheinbrucke uber die Hauſer hervor—

ragen.Die Durchh aucher mogten im Som—
mer, wo kein Feuer im Kamine brennt,
etwas unwirkſamer ſeyn, deswegen brachte

man
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man da, wo die Aushaucher auf der
Saaldecke aufſitzen, bewegliche groſe Fall—

thuren an, die nach Erforderniß geofnet
werden, und ſo wird auch alsdann, die
leichtere Luft im Saal, welche durch die,
auch im Sommer thatige Wirkung der
Einhaucher bewegt wird, durch dieſe
weite Oefnungen in die Aushaucher,
und uber Dach gefuhrt.

Der Erfolg bewies den Nutzen dieſer
Anſtalten, denn als die Tuncher im Klara—

kloſter einen do Schuhe langen Kranken—
ſaal ausweißten, und deſſen Thuren, und

Fenſterladen mit Oelfarben anſtrichen, ſo

roch man doch dieſe Farben nach einem Tage

nicht mehr,. welche geſchwinde Verdun—

ſtung in jedem anderen Zimmer, wo die
ſer Luftzug nicht iſt, wenn man auch Thu—

ren, und Fenſter ofnet, nicht bemerkt
wird. Wir machten in einem ſolchen
Saale ben geſchloſſenen Thuren, und Fen—
ſtern einen dicken Rauch, dieſer war in we—

nig Minuten ausgezogen; er war noch

C4 geſchwin
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geſchwinder hinweg, als wir bey Wieder—
holung dieſes Verſuches, die Thure ein

wenig ofneten, und das erſte, und letzte
Fenſter einen Schuh hoch aufzogen.

Wenn man nun die Ausdunſtung aus
zehen kranken Korpern, die in etlichen Mi—

nuten in einem Saale geſchiehet, wo auf
jeden Kranken beynahe zweytauſend kubi—

ſche Schuhe Luft gerechnet werden konnen,

mit dieſem dicken Rauche vergleichet, ſo
iſt ſie beynahe Nichts dagegen, wenn man
nun noch bedenket, daß dieſe wenige, ob—
ſchon immer erneuerte, Ausdunſtung durch
einen beſtandigen Luftſtrom immer uach

oben an viele Oefnungen getrieben, und
nicht wieder herunter gedruckt wird, ſo be—

greifet man gar leicht, dag die, in Be—
trachtung des Raumes, auſſerſt geringe
Ausdunſtung, kaum eine Sekunde in dem
Saa bleiben, und folglich gar kein Geruch
darinn ſtatt haben konne. Setzet. man nun

noch die vor den Salen befindlichen, mit
gegeneinander uberſtehenden Fenſtern ver—

ſehenen
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ſehenen großen Gange hinzu, ſo wird es
ganz unmoglich, daß ſich in dieſem Hauſe
faule Ausdunſtungen aufhalten, und ein
Hospitalfieber entſtehen konne. Man ſchloß

alſo ganz irrig, und ohne Ruckſicht auf
die angebrachte Anſtalten d. 50, daß unſere

Sale die namlichen Unvollkommenheiten
haben wurden,. wie die prachtigen Hospi
taler in Wien, London, Paris, Straß—
burg. Denn die namlichen Anſtalten ſind

an allen dieſen Orten nicht, folglich kann
auch der Erfolg nicht der namliche ſeyn.

Die Abtritte ſind in einen Kanal ge—
leitet, der ſeinen Ausgang im nahe flieſ—

ſenden Rheine hat. Mehrere Dachrinnen
waſchen denſelben durch das einfallende Re

genwaſſer aus. Auch hat man am Hospi
talgebaude eine Schleiſe in demſelben an
gebracht, wodurch er geſchloſſen werden

kann, wenn Oſt- oder Nordluft am Rheine
in denſelben ſtreichet, und ſo ſchadliche faule

Dunſte in das Hospital zurucke gefuhret
werden konnten.

C5 Obſchon
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Obſchon alles dieſes in dem zum all—

gemeinen, und kliniſchen Hospital
gnadig ſt beſtimmten Klarakloſter ausge—

fuhrt, der Nutzen durch Verſuche beſtatti—
get, und von Kennern gutgeheiſen iſt, be—

hauptete man doch in der oben angefuhrten

Schrift, daß das allgemeine und kli—
niſche Hospital beſſer in dem von mir
oben beſchriebenen Altenmunſterkloſter an

gelegt wurde, und gab es dann fur auſſerſt
vollkommen aus, wenn man einem jeden
Kranken darinn eine Zelle der ehemali—
gen Kloſterfrauen zum Krankenzimmer be—

ſtimmte. Man glaubte d. 48 ſogar, daß
zu dieſem Hospitale nichts weiter nothig

ware, als ſogleich in die 5o Zellen, die
man da antraf, Kranke aufzunehmen, und

Aerzte, und Krankenwarter anzuordnen,
wenn man die Betten, Stuhle, und Tiſche,
u. ſ. w. die doch jede Nonne gehabt haben

mußte, darinn gelaſſen hatte! Hier
begieng man abermal den Fehler, Dinge-

ohne die nothige Unterſuchung anzuſtellen,

als



43
als ganz klar, und erwieſen anzunehmen,

wo man wieder ſehr leicht das Gegentheil
hatte erfahren konnen, denn wenn man
nur die einfache Frage: wem gehorten

die Bette, Stuhle, und Tiſche
in den Zellen? gethan hatte, ſo
wurde man vernommen haben, daß dieſe
Sachen das Eigenthum einer jeden einzel—

nen Kloſterfrau waren, die Jhnen deswe—
gen niemand zuruckhalten konnte.

Jch will nun die drey Grunde durch—
gehen, worauf der Vorſchlag, einem je—
den Kranken in einem Hospital ſein eige—
nes Zimmer zu geben, gebaut iſt.

Der erſte betrift die Warme der Luft.
Es heißt d. ß 17: Man ſahe in Krank—
heiten verſchiedene Ausgange, durch Stuhl,

Urin, Schweiß, Auswurf und Athem,
jeder dieſer Ausgange muſſe durch eine be—

ſondere Zimmerwarme unterhalten werden,

dieſes konne aber in einem Saale, wo meh-
rere Kranke beyſammen liegen, unmoglich
geſchehen; weil im ganzen Saale der nam

liche



44

liche Grad von Warme iſt. Nichtarzte
mogte dieſer Grund, ſo wie die anderen,
ein wenig blenden, erfahrne Aerzte aber
gewiß nicht. Zur Belehrung der erſteren

muß ich hier ſagen, daß, obſchon die Na—

tur bey zehen Kranken im namlichen Saale,

zur namlichen. Zeit, verſchiedene Wege zur

kritiſchen Ausleerung der Krankheitsmate
rien einſchlagt, doch bey allen dieſen keine

andere als eine reine, und maſig warme
Luft nothig ſeye. Aerzte, welche die Kran—
ken nach hippokratiſcher einfacher Art be

handelen, ſehen die namlichen Kriſen in
Nord-Weſt- und Sudlandern, die dieſer
große Arzt in Griechenland ſahe; ein Be—
weis, daß ſogar die verſchiedene Warme
des Klima, die Wirkungen der thatigen
Natur nicht hindert. Auch in dem Falle,
wo bey einem Kranken der Schweiß befor
dert werden muß, wird ein maſig toarmer

Saal keine Hinderniß ſehn; nebſt dieſem
wird eine etwas dickere Bettdecke, und dien

liche Arzney dieſen Zweck vortheilhafter er

fullen,
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fullen, als ein ſehr warmes kleines Zim—
mer. Setzze man aber den Fall, daß
zehen Kranke in zehen kleinen Zimmern la—
gen, und jedes dieſer Zimmer einen ande—

ren Grad der Warme erfordere, ſo muſte

wohl der Arzt Tag und Nacht umgehen,
um zu ſehen, ob der, jedem Kranken noth—

wendige Warmegrad ſo gewiſſenhaft unter—
halten wurde, denti bekanntlich ſind die

Krankenwarter iin Warmemeſſen nicht ſo
geſchickt, auch mußte man gewiß bloß aus

dieſer Urſache fur jedes Zimmer einen ei—
genen Warter beſtimmen, welches man
doch nicht zu thun ſ. 44 geſonnen iſt.

Der zweite Grund beſtehet in folgen—

dem; Es heiſt d. 19: Jn großen Salen,
wo mehrere Kranke beyſammen liegen, ſto—

ren die Kranken ſelbſt einander in der Ruhe,

wenn z. B. einer huſtet, der andere zu
trinken fodert, und der dritte auf den Nacht
ſtuhl gehet; Auch die Gemuthsruhe wird

geſtoret, wenn einer ſeinen Nachbar beich—

ten, ſterben, und wegtragen ſiehet; alle

dieſe
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dieſe Unbequemlichkeiten fallen aber weg,
wenn jeder Kranke im Hospitale ſein ab—
geſondertes Zimmer erhalt. Hierauf
antworte ich: Nach den Hospitalgeſetzen,
die ich nach meinem Verſprechen herausge—

ben werde, muß in allen Salen die auſ—
ſerſte Stille herrſchen; ſelbſt die Kranken

warter muſſen in Filsſchuhen gehen u. ſ. w.
Doch iſt es nicht moglich alles Gerauſche

zu entfernen, z. B. Huſten, Nieſen, Er
brechen u. ſ. w. Hier muß man aber
bedenken, daß Leute, welche iin Hospitale

liegen, keine zartliche, an alle Gemach—
lichkeit gewohnte, ſondern ſolche Menſchen
ſind, die in ihren engen, kleinen Wohnun—

gen, an weit großeres Getoſe gewohnt
waren, als ſie bey einer guten Ordnung im

Krankenſaal empfinden. Jnm Falle
nun, daß einer beichtet, ziehet man am
Bette des Beichtenden, und den Betten

der nachſten Nachbarn die Quartvorhange
zu; und ſo kann der eine beichten ohne daß

es die Nachbarn bemerken; wenn auch der

Kranke
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Kranke taub iſt, ſo kann der Geiſtliche
durch ein horrohr mit demſelben ſprechen,
ohne daß die anderen nur den geringſten
Ton!. horen. Auch iſt es eines der Hos—

pitalgeſetzen, daß jeder Kranke ſogleich bey
ſeinem Eintritte die h. Sakramenten em—

pfangen muß, welches alſo keinem fremd,

und empfindlich ſeyn kann. Stirbt ein
Kranker im Saale, ſo werden die namlichen
Vorhange zugezogen, und der Todte wird

odhne Gerauſch durch die namliche Fallthure,

die zur Einfuhr des Nachtſtuhles dienet,
hinaus in den Gang geſchoben. Kranke
die im Jrreſeyn ſehr larmen, werden in ein

anderes Zimmer gebracht. Chirurgi
ſche Operationen, wo Schreien, und We—

heklagen nicht kann vermieden werden, muſ—

ſen in dem, im Klarakloſter ſchon errich—
teeten chirurgiſchen Amphitheater vorge—

nommen werden. Noch muß ich hie—
bey bemerken, daß ich in dem Altenmun—

ſterkloſter durch die dunne Wande der Zel—

len, Nonnen, welche ſich in der dritten

Zelle,
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Zelle, neben derjenigen, worinn ich war,
befanden, Huſten, Seufzen, und Nieſen
gehort habe, nebſt mir haben dieſes auch
andere gehort.

Nun fuhrt mich die Reihe zum dritten,

und ſcheinbarſten Grunde; Es heiſt nam
lich F.23, wenn in großen Hoſpitalſalen

 wur ein, oder der andere mit einer an—
ſteckenden Krankheit behaftet wurde, und
die Luft des Hospitals vergiftete, ſo konne

dieſes die Kranke des Hospitals in ſehr
große Gefahr ſetzen. Das beſte Mit-—
tel um die Anſteckung zu verhinderen ſeye

aber h. 32, einem jeden mit einer an—

J

ſteckenden Krankheit Behafteten ſein eigenes

lr

Zimmer zu geben. Wenn ich hier
ĩJ werde bewieſen haben, daß im Klarakloſter

alles gethan iſt, was eine ſolche Anſteckung

vermindern, auch verhuten kann, und daß,
wenn man auch einen jeden Kranken in ein

eigenes Zimmer kegt, doch die Anſteckung
bey wirklich anſteckenden Krankheiten nicht
verhindert wird, ſo glaube ich, auch dieſen

glan—

arr——
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glanzenden Einwurf beſeitiget zu haben.
Nun zur Sacht:.

Eine anſteckende Krankheit nennen wir

diejenige, in welcher etwas, uns ganz
Unbekanntes aus einem kranken Kor—
per:ausgehet, und in einem anderen geſun—

den, in welchen es gekommen iſt, die nam—

liche Krankheit hervorbringt. Hierzu
iſt oft nicht nothig, daß man mit dem Kran
ken, einen unmittelbaren Umgang habe.

Auch ſind nicht alle Krankheiten anſteckend,

die. man dafur ausgibt; oft liegt eine all—
gemeine Urſache zum Grunde, die in meh—

reren Korpern zu gleicher Zeit die namliche

Krankheit hervorbringt, ohne daß ſie ein
Kranker einem anderen Geſunden gegeben

habe. Um hier nicht eine weitlaufige Ab—
handlung uber Anſteckung zu ſchreiben, ver

weiſe ich auf Unzers Lehre hieruber 4),
worinn

4 Einleitung zur allgemeinen Pathologie
der anſteckenden Krankheiten, von D.
Johann Auguſt Unzer, Leipz. 1782.

D
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worinn alle hieher gehorige Erfahrungen,
Erklarungen, und Beweiſe mit bewun—
dernswurdigem Scharffinne, und auſerſter
Richtigkeit ausgearbeitet ſiiid.

Man hat bemierkt, daß Krankheiten,
die unter gewiſſen Uinſtanden anſtecken;
dieſes unter andern nicht thiin; z. Bewenn

ein Kranker in einer kleiüen feuchten, nicht

lüftigen Wohnung am Faulfieber darnie-
derliegt, und weun ihm die nothige War—
tung, und Reinigutig abgehet, ſo enthalt
die ihü umgebende Luft niehrere, und ver
dorbenere Theile, die aus dem Kranken

ausgehen, und hierinn auch den Zunder,
der einen anderen, hierzu täuglichen Kor
per anſteckt; im entgegengeſetzten Falle fiu—
det dieſes wegen geanderten Umſtanden

nicht ſtatt. Jch berufe mich zum Beweis
dieſer Erfahrung auf allle Aerzte, denn
wir ſehen bey ſolchen Epidemien taglich,
daß die Krankheit in den Hauſern der Ar—

men bosartiger iſt, und weiter umgreift,
als in den geraumigen, mit allem Nöthigen

ver—
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verſeheuen Hauſern der Reichen. Fer—
ner lehrt die Erfahrung, daß eine bewegte
Luft die Anſteckung mindert, und nach und

nach das Gift ganz verjagt 5), Loob 6)
erwartete von einem Kaminfeuer, welches

in dem Krankenzimmer unterhalten wurde,

noch weit mehrere Vortheile, und dieſes
mit Recht aus bekannten phyſiſchen Urſa—
chen. Mortimer 7) erfuhr den Nutzen
dieſes Feuers in ſeiner eigenen Pocken—

krankheit, wo er durch dieſe Anſtalt den
ſonſt bey Pockenkranken gewohnlichen hef—

tigen Geſiank vertrieb. Schen Akron,
der alter, als Hippokrat iſt, zundete
nahe am Krankenbette Feuer an, und hat

ſo nicht wenigen geholfen.

Man erwage nun die Anſtalten, die
ich zur Reinigung der Luft, und geſchwin—

D 2 den
5) SorbaĩtConii de peſte Viennenſi Seite

144, und Huxham de morb. epidem.
Seite 4.

6) Loob of the plague Seite to20. 43
7) ibid. Seite 10.
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den Austreibung der Ausdunſtungen in
den Salen des Klarakloſters anbrachte, ſo
wird man ſehr leicht einſehen, daß wegen

der immer erneuerten, bewegten, und mit
den Dunſten ausgetriebenen Luft, und dem

im Kamine brennenden Feuer manche Krank

heit hier nicht anſtecken kann., die es an an
deren Orten thut, z. B. Faulfieber, Flecken—

fieber, u. ſ. w.
Jch weiß aber auch, daß die anſteckende

Kraft mancher andern Krankheiten z. B.
der Pocken, der Kratze, des Scharlach—
fiebers, und mancher Arten der Ruhr,
durch meine Anſtalten in den Salen viel—

leicht ſehr ſchwer, vielleicht auch gar nicht

wird verhindert werden, deswegen ſind im
Klarakloſier fur ſolche Kranke, eigene ge
raumige Zimmer (in welchen gleichfalls

offene Kamine, 2 Einhaucher, und 2 Aus—

haucher ſind, beſtimmt. Ein jeder
Kranker wird, wenuij er ins Hospital
kommt, nach den Hosvitalgeſetzen, in ei—

nem hierzu beſtimmten Zimmer, gereiniget,

und
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und friſch gekleidet, alsdann in ein Neben

zimmer ſo lange niedergelegt, bis der her—
zugerufene Arzt ſeine Krankheit unterſucht,

und alsdann beſtimmt hat, in welchen Saal
derſelbe ſolle gebracht werden. Man hat

dieſe Vorſicht d. 33 u. f. als unnutz ange
geben, indem man aus dem Anfange der
Krankheit oft nicht beſtimmen konne, von
welcher Gattung ſte werden wird. Wenn

aber ein Arzt die herrſchende Epidemie
kennt, und die Zufalle des nach dem Hos-—

pital gebrachten Krauken mit derſelben ver—
gleicht, wenn man noch betrachtet, daß die

Kranken meiſtens erſt den 33 4, Ften Tag
der Krankheit nach dem Hovspitale verlan

gen, und ſich alsdann die Krankheit ſchon

mehr entwickelt hat, ſo wird der Arzt doch
wohl nun leicht die Krankheit beſtimmen,

und den Kranken an den ihm gebuhrenden

Ort bringen laſſen. Aerzte, deren Er—
fahrung ſowohl in Krankheitskunde als in

den Einwirkungen der Dinge, die auſſer
dem kranken Korper liegen, erprobt iſt,

D 3 mogen
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mogen aus dem bisher Angefuhrten urthei

len, wie man eine den Zweck beſſer errei—

chende Anſtalt habe treffen konnen.

Nun muß ich auch zeigen, daß das vor—

geſchlagene Mittel, einem jeden Kranken

ſein eigenes Zimmer zu geben, die An
ſteckung bey wirklich anſteckenden Kraukhei—

ten, nicht verhindere. Dieſes iſt ſehr
leicht. Die anſteckenden Dunſte ſind
ſo fein, daß ſie allen Sinnen unbemerkbar
ſind; ſie konnen alſo auch durch die geof—
neten Thuren, und Fenſter eines Zimmers,

worinn ſich ein ſolcher Kranker befindet,
ausgehen, und ſo im Hauſe vertheilt wer—
den; ſie konnen auch in die Kleider eines
Krankenwarters Jeindringen, und dieſer

kann ſie, im Falle er nicht gar ſelbſt ange—
ſteckt wird, ſo in das Zimmer eines ande—

ren, da er nach dem namlichen Vorſchlage

mehrere bedienen ſoll, bringen, wodurch
dann dieſer die namliche anſteckende Krank.

beit erhalt; auf eben die Art kann das
anſteckende Gift von Zimmer zu Zimmer

kom
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kommen. Man leſe hieruber eine Beob—
achtung, wo das Pockengift in Cattun—
kleider aufgenommen, nachdem dieſe acht

Meilen weit, waren weggefuhrt worden,
doch, noch 3 Kinder anſteckte s). Hieraus
ſchloß man ſelbſt .22: „Aus dieſer Beob

„achtung muß ein jeder begreifen, daß das

„Pockengift, wenn es ſich gleich in eiuer
„unendlich kleinen Menge, mit der atmos—

„phariſchen Luft vermiſcht hat, und aus
„dem Krankenzimmer in die Hauſer, und

„auf, die Gaſſen kommt, oder auch mit
„den. Kleidern herumgetragen wird, noch
„anſtecken konne. Eine gleiche Bewandniß

„hat es mit der Peſt, und anderen an—
ſteckenden Seuchen. Jch glaube hier—

nvon, da dieſes ſo ſehr bekannt iſt, weiter

„nicht reden zu durfen.“ Warum ſchlug
man aber ein ſehr koſtſpieliges Mittel zur
Verhinderung der Anſteckung in Hospita—

D 4 lern
8) C.L. Hof man ns Abhandlung von den

Pocken, erſter Theil Munſter 1770. Seite

140 14I.
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lern vor, deſſen Unzulanglichkeit man doch
in der nemlichen Schrift ſelbſt ſehr deutlich

anerkennet? Degner 9) lehrt uns,
daß ſich das anſteckende Ruhrgift, eben ſo
wenig, als das Pockengift einſchließen laſſe.

Ja wir haben nicht ſeltene Beyſpiele, daß,

wenn man Kranke, uin die Fortpflanzung
der anſteckenden Krankheit zu verhindern,
einſchloß, die in ihren Zimmern alsdann

enthaltene Luft mehr verdorben wurde,
und nach Erofnung derſelben weit argere
Verwuſtungen umher verbreitete; dieſes

geſchah ſogar, wenn die nach Abſterben der

Kranken verſchloſſene Stuben, ſehr lange
nachher geofnet wurden, wie uns Mead 10)
und Loob 11) erzahlen. Noch weniger
nutzt das Abſonderen, und Verſchließen der

Kranken, den anderen geſunden Menſchen,

wenn der anſteckende Zunder in der Luft
liegt, welches ofters der Fall iſt.

RNach

DH) de hyſenteria Seite 4. u. f.
Io) de peſte Seite 28.
11) of the plague Seite 116. u. o.
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Nachdem ich nun bewieſen habe, daß

die Grunde, woräuf mehrerwahnter Vor—
ſchlag gebauet iſt, theils einen bedeutenden

Vortheil nicht verſchaffen, theils, und be—
ſonders der letzte ſeinen Zweck nicht erreichet,

und folglich die Nothwendigkeit ei—
nem jeden Kranken im Hospitale
ſein eigenes Zimmer zu geben,
gar nicht erwieſen iſt; ſo iſt mir noch zu
zeigen ubrig, daß die in dieſer Abſicht vor—

geſchlagene Nonnenzellen zu Krankenzim—

mern nicht taugen, auch die fernere dabey

angeordnete Anſtalten entweder unaus-—

fuhrbar, oder ſchadlich ſind.
Nebſt den drey eben beleuchteten Grun—

den, fuhrte man, zu Gunſten der Zellen
im Altenmunſterkloſter, noch einen anderen

unbedeutenden h. 62 an, namlich: es wurde

ſich hier alles in kurzer Zeit einrichten laſ—

ſen. Dieſer fallt wohl von ſelbſt weg,
wenn man betrachtet, daß im Klarakloſter
das Hospital beynahe fertig iſt, und daß
deswegen eine. neue, nicht beſſere Einrich—

D5 tung,
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tung, (wie ich eben bewies, und nech fer—

ner beweiſen werde, wenigſtens nicht
nothig iſt. Die ubrige mediziniſche Fa
cher, welche man nachſt am Hospital anle
gen will, ſollen, wie ich oben zeigte, ſich
nicht in deſſen Nachbarſchaft befinden.

Run zu den Zellen:
Dieſe ſind fur ein Krankenzimmer zu

niedrig und zu klein. Denn im zweiten
Stocke ſind ſie nur i10 Schuhe lang, und
Zz Schuhe 2 Zoll breit, im dritten Stocke
haben ſie 10 Schuhe, und 10 Zoll in der

tange, 8 Schuhe und 2 Zoll inder Breite;
Nun muß eine Bettſtatte fur einen erwach
ſenen Menſchen 6 Schuhe in der Lange,

und 3 nebſt einem halben Schuhe in der
Breite haben, ſetzte man nun noch einen

Stuhl, und ein Tiſchgen hinein, wie viel
Raunm bleibt da noch ubrig? Das Bett muß

in der kleinen Zelle der Lange nach an die

Wand geſtellt werden, die ubelſte Stellung

fur ein Krankenbett, denn ſolches muß
nothwendig auf zwey Seiten frey ſtehen,

daß
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daß man dem Kranken auf allen Seiten
gemachlich beykommen kann. Wenn z. B.
in einer ſo engen Zelle ein gebrochenes Bein

ſollte eingerichtet werden, ſo wurde der
Wundarzt mit ſeinen Gehilfen hierzu nicht
Raum genug haben.  Da nun zugleich
nach der hochſten kurfurſtlichen Be—
ſtimmung in dieſem Hospitale junge Aerzte
am Krankenbette ſelbſt Unterricht erhalten

ſollen, ſo wurden in eine ſolche Zelle, nebſt

dem Lehrer, und dem berichtenden Kran—
kenwarter kaum vier Lehrlinge eingehen,
und wie viele Minuten wurden es dieſe
wohl ohne Gefahr ihrer Geſundheit hier
aushalten konnen? Je enger der Raum
iſt, worinn verdorbene Dunſte ſich aufhal—

ten, deſto geſchwinder, und arger wird die
ganze hier befindliche Luft verdorben. Setze
man nun den Fall, daß in ſolcher Zelle ein
Kranker an der Ruhr, aneinem Krebs—

ſchaden, am kalten Brand an den
Pocken u. ſ. w. darnieder liege, welch
ein unertraglicher Geſtank wurde hier ent-

ſtehen,
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ſtehen, und welcher Krankenwarter wurde
es hier eine Nacht hindurch bey ſeinem
Kranken aushalten konnen? Nun denke

man ſich gar dieſe Anſtalt in die Zellen des
von mir oben beſchriebenen ungeſunden Al—

tenmunſterkloſters. Wenn je in einem
Hoepitale, ein Hospitalſieber entſtehet, ſo
muß es gewiß hier Platz haben, wenn im—

mer 40 6o Kranke an einem ungeſunden
Orte in eben ſo viel kleinen Zellen liegen ſol—

len. Nebſt dieſem bleibt ein ſolcher Ge—
ſtank nicht allein in der Zelle, er dringt
durch die geofnete Thuren, in den Gang,
und ſo durchs ganze Haus. Jedes Kloſter
beweiſet dieſe Wahrheit, denn wenn man
darinn Morgens uber einen Gang gehet,

worauf ſich die Zellen befinden, ſo riechet
man den Schweiß der geſunden Menſchen—

die die vergangene Nacht in den Zellen ge—

ſchlafen haben. Alle in Kloſtern wohnende
Geiſiliche haben die Unſchicklichkeit der Zel—
len, im Falle, wenn jemand erkrankte,
lange eingeſehen, man findet deswegen in

jedem
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jedem Kloſter, abgeſonderte geraumigere
Krankenzimmer.

Jm hieſigen Alexius hospital iſt mehrer—
wahnter Vorſchlag ſchon lange ausgefuhrt;

denn hier hat jeder Kranker ſein eigenes Zin

mer, welches nicht großer, als eine Nonneu

zelle, aber zum Nutzen des Kranken hoher iſt,

ein eiſerner Ofen warmt zwey Krankenſtu—
ben, das Bett ſteht, wie in einey Zelle nach ſei

ner Lange an der Wand, und, obſchon das Ge
baude gegen. Mittag, auf einem freien Platz

errichtet iſt, wo die Luft von 3 Straßen her—

ſtreichet, obſchon am hintern Theile des
Hauſes freie Luft und Garten, und ob—

ſchon hier ſelten, und wenige Kranken ſind,

ſo ſind doch die Krankenzimmer ungeſund,
und der Geruch darinn. nicht wohl zu er—
tragen, ich mußte allzeit bey meinem Ein-

tritte in die Zimmer, Thur, und Fenſter
des Geruches wegen ofnen; mehrere Aerzte,
und Wundarzte klagten mit mir uber dieſen

Geſtank.

Nach
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Nach der kurfurſtlichen gnadig—

ſten Beſtimmung, ſoll das Krankenhaus,
wovon die Rede iſt, das allgemeine
und auch deswegen das kliniſche ſeyn,
weil in einem kleinen Hospital, wo man
z. B. 15 Kranken hat, die praktiſche Vor—

leſungen unmoglich vollkommen ſeyn kon—
nen. Denn hier kann der Lehrer nur we—
nige Krankheiten behandlen, und oft muß

er im Jahr uber die namliche mehrmal, mit
Verſaumung anderer wichtigen, die ihm
fehlen, Unterricht ertheilen, wo er aber in

einem großen Krankenhaus die Wahl und
Freyheit hat, gerade diejenige zum Gegen-
ſeande ſeiner Lehre zu nehmen, an die ihn die

Ordnung eiter ſhſtematiſchen Lehre fuhrt.

Man nahm in Mainz auf die Zahl der
Armen, die zu Hauſe nicht verpflegt werden

koönnen, 40o hospitalmaſige Kranke an, wenn
aber Epidemien herrſchen 6o. Man machte

deswegen nach hochſtem Befehl 12), in dem

gewe
12) SG. neue Verfaſſung der verbeſſerten

hohen Schule zu Mainz 1784 Seite 149.
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geweſenen Klarakloſter, theils in den Salen,

theils in kleineren Zimmern, die Anlage zu bo

Betten. Wollte man nun einem jeden die—
ſer Kranken ein eigenes Zimmer geben, ſo
mußte dieſes Hospital an einem ganz ande—

ren Orte, als in dem, ſeiner Lage wegen

ungeſunden, Altenmunſterkloſter, und die
Zimmer zum Frommen der Kranken, und

Aufwarter folgender Maßen angelegt wer—

den:
Jn jedem dieſer Zimmer mußten, nebſt

der gehorigen Hohe, Lange, und Breite,
zwey Fenſter ſeyn, wodurch die Morgends-

oder Mittagsſonne ſtrahlen kann; es mußte
ein offenes Kamin haben, man ſagt zwar
g. 45 von einer anderen Art zu heizen et—
was, ohne ſie zu beſchreiben, alle derglei—

chen kunſtliche Methoden find langſt be—
kannt 13), leiſten aber aus den oben an—
gefuhrten Grunden in einem Ktankenzimmer

den

13) Man beliebe nur in Leidmann's
Vnlceanus famulans Wittenbergæ 1723
nachzuſehen.
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den Nutzen, den ein Kamin verſchafft, bey
weitem nicht. Uebrigens iſt man d. 46 gar
geſonnen, die Krankenzimmer nur in der

ſtrengen Winterskalte und bey Einrichtung
einiger Kuren einzuheizen, zu anderen Zei—

ten aber die Hospitalkranken;,durch Ver—
mehrung der Bettdecken zu erwarmen. Ob
dieſes angehe, iſt leicht zu beurtheilen. Je

des einzelne Krankenzimmer mußte zwey
Einhaucher, und zwey Aushaucher haben,
um wie ich oben bewies hiedurch reine, und

J erneuerte Luft darinn zu erhalten.
ĩJ Vor deſſen Eingang ſollte ein gerau—

miger Gang ſeyn, damit die Krankenwar-

J

ter mit dem auf der Bahre liegenden Kran—
ken, wie dieſes in manchen Fallen nothig
iſt, eine gemachliche Wendung machen
konnten, um ihn in ſein Zimmer zu brin—
gen. Hinter, oder neben jedem Zimmer ſollte

ein anderer luftiger Gang ſeyn, wo der
Nachtſtuhl ein, und ausgeſchoben werden
konnte, dieſe. Gange gewahrten auch den
Vortheil, daß die Zimmer durch reine

Luft
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Luft umſtrichen wurden. Man wende
mir hier nicht ein, daß auch der wohlha—
bendſte Mann dieſe Einrichtung eines Kran

kenzimmers in ſeinem Hauſe nicht habe, und

doch wenn er erkranket, gut gepfleget, und
geheilet werde; Denu der Unterſchied zwi—

ſchen einem Haus, wo ſich nur ein oder
etliche Kranke, auf eine kurze Zeit befin—
den, und einem anderen, wo viele Jahre

lang immer 40 6o0 Menſchen an ſehr
verſchiedenen Krankheiten darnieder liegen,

iſt zu auffallend, als daß hier nicht weit

andere, und wirkſamere Anſtalten zur
Luftreinigung unumganglich nothwendig

wurden.
Wenn man nun 40 bo ſolche Kran

kenzimmer, nebſt den anderen in dieſem
Hospitale nothigen Stuben, und Kuchen
erbauen wollte, ſo ware das Klarakloſter,

das geraumiger, als das Altenmunſterklo—

ſter iſt, viel zu klein darzu. Und da ich
den Vortheil, und die Nothwendigkeit des

Kaminfeuers in den Hospitalkrankenzim

E mern
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mern bewieſen habe, ſo mußte in 40 Ka—
minen Feuer brennen, da es in den 4 Sa—
len nur in 4 brennet. Wenn in jedem die—

ſer Kamine, im Monat wenigſtens nur
ein Stecken Holz verbrennt wurde, ſo er—
foderten die 6G Monate, in welchen man

einfeuert, 6 Stecken Holz fur ein Zimmer.
40 Zimmer erfoderen alſo 240 Stecken
Holz im Jahr, da man in den 4 Salen,
wenn ich auch wegen großeren Raum der—

ſelben in jedem Monat 3 Stecken auf einen

Saal rechne, nur 72 verbrennet. Welch
ein Unterſchied in dieſer nothigen Ausgabe

fur Holz! Bey herrſchenden Epidemien
wird dieſe, ſowohl bey der einen, als der
anderen Einrichtung im Verhaltniß ſteigen.

Ein guteingerichteter Hospitalbau, gute

Aerzte, und achte Arznen iſt noch nicht al—

les, was zur guten Verpflegung der Kran—
ken erfodert wird, es hangt noch ſehr vie
les zur Herſtellung der Geſundheit von dem

Geſchaft, und der Sorgfalt des Kranken—

warters
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warters ab 14). Auch ſoll in unſerem all—
gemeinen Krankenhauſe eine eigene Kran—

kenwarterſchule errichtet werden, wo man

dieſelbe in allen ihnen obliegenden Verrich-—

tungen unterweiſet, damit ſie zum Dienſte
des Hospitals deſto tauglicher werden; Jn

dieſer Schule konnen ſich auch gute War—

ter, fur die ubrigen Einwohner der Stadt
bilden, woran es, wie jeder weiß, bis hie—
her ziemlich gebricht. Die alten romiſchen

Aerzte hatten ihre Krankenwarter in Po—

linctores, in Tractatores, in Clinicos,
und in Clerioos eingetheilt, und ſie auch

E2 in
14) Man ſehe hier nach, was Hippokrat

in dieſer Abſicht an mehreren Stellen
ſagt: Carrere Manuel pour le Service
des Malades, Paris 1786 Pierre
Eutrope Serrain inſtructions pour
les perſonnes, qui gardent les malades,

Amſterdam 1777 Franz May Un
terricht fur Krankenwarter zumGzebrauche

offentlicher Vorleſungen, Mannheim
1784 und meine akademiſche Rede,
de cuſtodia ægrorum. Francof. 1779.
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in ihren beſonderen Geſchaften unterrichtet.

Der Arzt kann nicht Tag und Nacht bey
dem Kranken bleiben, doch muß er wiſſen,

was wahrend ſeiner Abweſenheit, bey,
und um den Kranken vorgegangen; der
Kranke kann ihm dieſes in den meiſten Fal—

len nicht genau genug erzahlen; er muß
alſo dieſe Erzahlung vom Krankenwarter
verlangen. Und daß auf einen treuen Be

richt, oder richtig erzahlte Krankengeſchichte

das Meiſte in der Heilung. ankommt, be
greift man ohne Arzt zu ſeyn; denn die in

der Abweſenheit des Arztes mit dem Kran—

ken vorgegangene Veranderungen, beſtim

men das Urtheil des Arztes, wenn er ſie
mit den gegenwartigen zuſammenſtellt, und
vergleicht. Krankenwarter muſſen alſo ei—

gends zu dieſem beſchwerlichen Dienſte ge—
bildete, tugendhafte, mitleidige, nuchterne,

ſtille, und verſchwiegene Menſchen ſeyn,
die ihren anvertrauten Kranken nie, ohne
daß ein anderer ihre Stelle einnehme, ver—

laſſen dorfen.

Q.
Jn
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Jn jedem Krankenſaal des Klaraklo—

ſters ſollen deswegen 2 Warter unausge
ſetzt die Wache halten, wovon jeder die
Halfte der Kranken zu bedienen hat, ſie

tretten auch zuſammen, wenn, wie dieſes

oft der Fall iſt, ein Kranker 2 Menſchen
zu ſeiner Hilfe nothig hat. Da aber kein
Warter ohne Nachtheil ſeiner Geſundheit
Tag, und Nacht wachen kann, ſo iſt es
nothig, daß man deren mehrere habe, die
immer abwechſeln; weun dieſe Auſtalt nicht

getroffen wird, ſo lauft man Gefahr, daß
die Warter auch wider Willen einſchlafen,
wodurch dann mehrere ſehr wichtige Fehler,

die ich hernach beruhren werde, entſtehen

muſſen. Damit dieſes verhutet wird, wer

den die Wachter allzeit uber den dritten
Tag auf die Wache beordert, auf jeden

Saal 2 Warter, alſo haben zuſammen in
4 Salen 8 Warter taglich die Wache, und
ſo allzeit uber den dritten Tag g, dieſe zu—

ſammen machen die Zahl von 24 Kranken—

warter aus.

Ez3 Das
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Das Hospital hat aber durch die Er

haltung der 24 Krankenwarter keinen Scha

den, indem jene, ſo nicht auf der Wache
ſind, nachdem ſie ſich durch den Schlaf
wieder erquicket haben, andere Hausar

beiten verrichten, wie ich dieſes in meiner
herauszugebenden Hospitalordnung zeigen

werde.
Wenn nun ein jeder Kranker in einem

beſonderen Zimmer lage, ſo mußte nach
meinem Begriffe der Krankenpflege, fur
jedes Zimmer ein eigener Aufwarter beſtellt

werden. Man iſt aber in dem mehr—
erwahnten Vorſchlag dieſes ſo anzuordnen
nicht geſonnen, denn h. 44 heiſt es:.Jch weiß

„die Sache leicht ſo einzurichten, daß kein

„Aufwarter mehr, als bey den großen Sa
„len, nothig iſt, und dabei eben ſo wenig

„an der gehörigen Bedienung der Kranken

„abgehet. Wenn der Kranke nur ſein
„Strickgen in ſeinem Bette ziehet: ſo kann
„der Aufwarter ſogleich in ſeinem Zimmer

„wiſſen, welcher ihn begehret hat, und

„wenn
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„wenn er abweſend war, nun aber wieder
„in ſein Zimmer kommt, ſo weiß er auch
„augenblicklich, daß er, und von wem er
„begehrt iſt. Hierneben kann er vom Gange

„her bei auſſerſt Schwachen in die Kran—
„kenzimmer ſehen, und alſo wiſſen, was
„duſſerſt Entkraftete machen.“

Nach dieſer Einrichtung ſoll alſo nicht
jeder Kranker ſeinen eigenen Warter ha—
ben, und daneben ſoll auch kein Warter
beym Kranken im Zimmer verbleiben.
Freilich kann man dieſen Vorſchlag nur
dann thun, wenn man allenthalben auf die

Erſparung der Koſten ſiehet, wie man es
gethan zu haben Hh. Gz ſelbſt eingeſtehet,

wie aber alsdann der Kranke verpfleget
werden wird, braucht abermal ein Arzt
nicht zu entſcheiden. Die Menſchenliebe
gebietet aber, daß man einen armen Kran

ken in Aufwartung, Pflege, Labung, ge—
ſunder Koſt, und achter Arzney im Hos—
pitale eben ſo gut beſorge, als einen kranken

Furſten in ſeinem Pallaſte. Jedem, der nut

E4 einmal
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einmal einen Kranken, wenn dieſer auch
nicht an einer ſehr gefahrlichen Krankheit
litte, in ſeinem Hauſe hatte, iſt die Roth
wendigkeit bekannt, daß der Kranke einen

Aufwarter, und dieſen nicht von ſich ent—
fernt, ſondern bey ſich, in ſeinem Zimmer

haben muſſe. Jch will deswegen nur we—

nige beym erſten Blick auffallende Fehler
bemerken, um das Unmogliche, oder auſ—

ſerſt Nachtheilige dieſer. Einrichtung dar—
zuſtellen:

Wenn der Kranke ohne vorheriges
Vermuthen des Warters, gahling ohn—
machtig oder von Zuckungen befallen
wird, kann er da auch noch an ſeinem
Strickgen ziehen? Was wird es dann mit
ihm geben, bis der Warter nach einer Zeit

wieder durch das auſſere Fenſtergen in ſein

Zimmer ſchauet? Wenn ein anderer bey

ſchnell, in Abweſenheit des Warters, ver—

mehrter Fieberhitze ſich an ſein Strickgen
aufhanget, oder zum Fenſter hinunter ſturzt,

welches ſchon mehrmal geſchehen iſt, da

nur
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nur der Warter im Krankenzimmer einge—
ſchlafen war, wie verantwortlich wird als—

dann eine ſolche Verfugunggt Nun
ſetze ich den Fall, der Kranke ſoll ganz bey

Sinnen, aber der Warter wegen Bedie—
nung anderer, nicht im Krankenwarter—

zimmer ſeyn, wie lang wird er da an ſei—
nem Strickgen ziehen, oder warten muſ—

ſen, bis er nur, z. B. ſeinen Nachtſtuhl
erhalt, oder ſoll dieſer vielleicht gar auch

in dem kleinen Hospitalzimmer ſtehen blei—

ben? Wie lang wird er oft warten muſſen,
bis er bey aufgezehrtem Getranke neue La—

bung erhalt? Mehrere dieſer wichtigen Un—

gemache werden ohne mein Erinneren je—

dem leicht einfallen. Da man aber einmal
die kleinen Nonnenzellen fur ſchickliche Kran
kenzimmer angab, konnte man freilich keine

andere Einrichtung treffen, denn wie ich
oben ſchon ſagte, welcher Warter wird
es in einer Zelle bey einem Kranken eine
Nacht lang aushalten konnen?

E5 Alle
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Alle dieſe Unfalle haben nicht ſtatt,
wenn in einem Saale fur zehen Kranke
zwey Warter bey Tag und Nacht abwechs—
len, und deswegen leicht wachtſam ſind.
Hier kann der Kranke, wenn er bey Sin—

nen iſt, nur winken, iſt er dieſes aber
nicht, ſo verliehrt ihn der Warter Tag
und Nacht nicht aus dem Geſichte. Es
iſt alſo nothwendig, daß 40 Kranke, wenn
jeder in einem beſonderen Zimmer liegt,
auch 40 Krankenwarter haben muſſen.

Da aber kein Menſch im Stande iſt,
ohne Nachtheil ſeiner Geſundheit, und des

Krankendienſtes nur 2 Tage, und Nachte
zu wachen, ſo begreift man von ſelbſt, daß

jeder Kranke auch 2 Wachter haben muſſe,
die ihn abwechslend beſorgen, auch dieſes

lehrt die tagliche Erfahrung bey jedem Kran

ken in allen Hauſern; Alſo erfoderen
a0o Kranke, wenn jeder in. einem beſonde

ren Zimmer gut verpfleget werden ſoll,
8o Krankenwarter; hier nehme ich noch
den gewiß unmoglichen Fall an, daß 2 Men

ſchen
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ſchen ein ganzes Jahr lang bey einem Kran

ken, obſchon abwechslend, die ſchwere
Krankenwartersdienſte ununterbrochen ver—

richten konnen. Wenn ich hier ſage: ein

ganzes Jahr lang bey einem
Kranken, ſo hat dieſes den nemlichen
Sinn, als wenn alle 14 Tage, ſo bald
einer geneſen iſt, wieder ein anderer ins
Hospital an ſeine Stelle gebracht wird;
und gewiß wird kein Bett im allgemei—

nen Krankenhaus etliche Tage leer ſtehen,

indem bey der Bevolkerung in Mainz
immer 40 hospitalmaſige Kranke vorhau

den ſind. Auch im Falle, daß ein Zim—
mer etliche Tage leer ware, konnte man
doch die dazu gehorigen Warter nicht gleich

wegſchicken, indem es ſowohl fur den, viel—
leicht noch den nemlichen Tag wieder neu

eingebrachten Kranken, als auch fur das
Hospital ſelbſt, nicht gleichgiltig iſt, wenn
man dann die nachſten beſten Leute zur
Wartung von der Straſe wegnehmen
wollte.

Hier
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Hier konnte man mir aber einwenden:
Die in den 40 Zimmern liegenden Krauken

werden nicht alle, allzeit ſo krank ſeyn,
daß ſie eine, Tag und Nacht ununter—
brochene Gegenwart eines Krankenwarters

erfoderen, folglich iſt die Anzahl der War

tere zu hoch angeſetzt. Dieſer Fall
kann ſich ereignen. Man bedenke aber,
was ich kurz zuvor ſagte, daß namlich
2 Menſchen unmoglich ein ganzes Jahr
lang bey einem Kranken, obſchon abwechs

lend, die Krankenwartersdienſte verrich—

ten konnen. Der Zeitpunkt, wo der Kranke
keine ununterbrochene Aufwartung ſodert,
wird alſo dieſen Menſchen die nothige Ruhe

und Erholung verſchaffen. Daneben muſe
ſen auch von den Krankenwartern, oder
Warterinnen mehrere mit ihrem Dienſt
verbundene Arbeiten auſſer dem Kranken—
zimmer verrichtet werden, welche nur die,

deren Kranke keine immerwahrende Ge—

genwart des Warters nothig haben, thun
konnen, indem alle andere, welche in der

ver-
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vergangenen Nacht gewacht haben, im
Tage von aller Arbeit frey ſeyn, und durch

Ruhe und Schlaf ihre Kraften erholen
muſſen. Wenn man auch dieſe Arbeiten
auſſer dem Krankenzimmer von anderen
Dienſtleuten wollte verrichten laſſen, ſo
ware dieſes in Ruckſicht auf die Anzahl
der nothigen Menſchen, und die Ausgabe,
fur das Hospital einerley, und dann ſind
ſolche Krankenwarter, wie ich ſie oben
beſchrieben habe, dem Hospitale weit nutz

licher, als andere Dienſtboten. Der Fall
wird auch eintreffen, daß mehrere Kran—
kenwarter ſelbſt erkranken, und dann muß

die Stelle dieſer, durch diejenigen, welche
eine Zeitlang von den anderen Kranken
entbehret werden konnen, erſetzet werden.

Man:wird alſo ohne Nachtheil der Kran
kenpflege keine geringere Anzahl tauglicher

Warter aufſtellen konnen.

Nun noch etwas Weniges von den Ko—

ſten, welche eine ſolche Einrichtung erfor—

deren
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deren wurde. Jch bringe alles, wie je—
dermann ſelbſt aus der Erfahrung beurthei—

len kann, in den geringſten Anſchlag: Jch
ſetze namlich den Fall, man konne einen

Kranken ein ganzes Jahr lang, in Woh
nung, Holz, Licht, Weißzeug, Bettung,
geſunder Koſt, und achter Arzney mit
100 Reichsthaler erhalten. Ferner konne

man einen Krankenwarter in guter Koſt,

Wohnung, Holz, Licht, freier Waſch,
und Lohn, auch fur 1oo Reichsthaler ha
ben. Zwey Krankenwarter, und ein Kran
ker koſten alſo in einem Jahre wenigſtens

Zoo Reichsthaler. Wenn ich nun dieſe
ſtandige jahrliche Ausgabe als Rente eines
Kapitales betrachte, ſo muß das Kapital,
wenn man es zu drey als Zinſen von Hun
dert ausgeliehen annimmt, in zehen tau

ſend Reichsthaler beſtehen. 40 Kranken
in beſonderen Zimmern erforderen alſo mit

ihren go Krankenwarteren zu ihrem jahr—

lichen Unterhalt einen Kapitalſtock von vier—

mal hunderttauſend Reichsthalernu. Nun

will
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will ich zugeben, daß dieſes Kapital zu vier
als Zinſen vom Hundert ausgeliehen werde,

ſo mußte von dieſem Zinstheile, welches
vom Hunderte mehr fallt, der Thurwach—

ter in Koſt, Kleidung, Waſch, und Lohn;
die Gehilfen des Arztes, und Wundarztes;

der Verwalter in Beſoldung, Feurung,
Uicht, und Schreibmaterialien; der Geiſt—

liche mit dem Kirchendiener, und Kirchen—

gerathe unterhalten werden. Wurden aber

6o Kranke bey Epidemien in abgeſonder—

ten Zimmern liegen, ſo erfoderten dieſe
120 Krankenwarter, und deswegen eine
Stiftung von ſechsmal hunderttauſend
Reichsthaler. Wie viele mehr als 6o
Kranke konnte man, wenn man dieſe reiche

Stiftung hatte, in gut eingerichteten Sa—
len mit den nemlichen Koſten, und eben

ſo gut pflegen, und heilen?

Wenn nun in großeren Stadten, wo
man z. B. 6oo Kranke zu verpflegen hat,
eine ſolche Einrichtung in einem Hospital,

(wie
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(wie man es moglich glaubte,) ſollte ge—

troffen werden, ſo wurde dieſes mit der
Anzahl von 1200 Krankenwarter ſelbſt
eine kleine Stadt ausmachen. Wer ge—
traute ſich nun bey einem ſolchen Haufen
von Wartern, und noch anderen nothigen

Geſchaftsleuten, die Aufſicht zu uberneh—
men, und dem nothwendig erwachſenden

Unfuge zu ſteueren?

Jch hoffe nun, was ich verſprach, ge
leiſtet zu haben. Ehe ich aber ſchlieſſe,

muß ich meine Leſer noch auf einen Wi—

derſpruch aufmerkſam machen, der in
mehrmal angefuhrter Schrift bey Zuſam—

menſtellung des 5o und 5Z2ten 9 ſo
gleich in die Augen fallt. Die Rede iſt
vom Vorzug eines der beiden Kloſter zum

Hospital, deswegen ſagt man h. 50:
„Wurden in dieſent“ (Klara) „Kloſter die
„Zellen der Nonnen noch vorrathig ſeyn,
„ſo mogte ich dieſe vielleicht denen in Al—

„tenmunſter wohl vorziehen.“ Und 9. 12

heiſt
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heiſt es: „Vielweniger wird ſich  (vom
Altmunſterkloſter) „von Verbreitung ei—
„ner anſtekkenden Seuche vermittelſt des
„Windes, als vom Kloſier der reichen
„Klara furchten laſſen, u. ſ. w. Wie
vertragen ſich dieſe zwey Satze? Man
gabe dem Klarakloſter, obſchon man fur
die Nachbarn Gefahr der Anſteckung furch
tet, den Vorzug, wenn nur der Gedanke,

den man eben vertheidigen will, noch darinn

konnte ausgefuhrt werden.

Nun wird jederman ſehen, daß meine
Abſicht allein dahin gerichtet war, alles,
was in Ruckſicht beider verſchiedenen Hos—

pitaleinrichtungen zu bemerken iſt, ſo ne—

beneinander zu ſtellen, daß nun die zwey
hieraus entſtehenden Fragen zur Entſchei—
dung reif werden, namlich:

1. Ob man die im Klarakloſter zum
Behuf eines allgemeinen Kran—
kenhauſes, und des praktiſchen Unter—

F richtes
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richtes in der Arzneikunde, bis auf
einen kleinen Theil wirklich fertige
Anſtalt, mit Nutzen belaſſen konne?

oder

2. Ob man mit Zernichtung derſelben,
das allgemeine Krankenhaus nebſt.

der prakriſchen Arzneiſchule in dem
Altenmunſterkloſter wieder neu errich—

ten, und in demſelben einem jeden.
Kranken, eine der ehemaligen Non—.
nenzellen, als ſein Krankenzimmer

geben muſſe?

—b
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